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über die

vorzügliche nothwettdigkeit

des

Getreidbaucs;
über

die Hinternisse desselben und die mittel
diesen vorzubiegen.

Aus den Abhandlungen / die um den preiß

von l 7 5 9 gestritten haben,

zusamengezoam

von E. v. G. v. V.





Betrachtungen
über die

vorzügliche nothwettdigkeit des Gk
treidbaues, die Hindernisse desselben,

und die mittel diesem vorzubeugen.

^ E s besinden sich in denleingeschikten Preiß-

fchriften von 17 5 verfchiedene gute

gedanken, welche wir in den gekrönten

uud bereits gedrukten abhandluugen nicht

antreffen. Wir »erhoffe,,/ es werde unfern lefcrn

nicht unangenehm feyn, daß diefe aumerkmigen

hier zufamengezogen, und durch deu druk mitgetheilt

werden. Dasjenige Mitglied unfrer

gefellfchaft, dem diefe arbeit aufgetragen worden, hat

es um der kürze willen das dienlichste erachtet,

die gedanken der fchriftsteller mit ihren eigenen

Worten cmszudrüken, und nur foviel beyzufügen,

als zu der Verbindung derfelben nöthig war. Die

unten an den feiten stehenden worte sind die denr-

sprüche der fchriften, aus denen die gedanken ge«

Zogen sind. An verfchiedenen orten sind diefe denk-

svrüche ausgelassen, weil die gleichen gedanken in
vielen fchriften vorkamen, und wir sie alfo
keinem vorzüglich zueignen konnten.

D 5 Die



zS Nothwendigkeit

Die weißheit des Schöpfers hat für gut befunden

den menfchen in die Nothwendigkeit zu

ftjen sich der beyhiilfe irdischer mittel zu

bediene«/ um fein leben zu erhalten/ und arbeit

und fleiß anzuwenden, um der natur beyzustehn,

die ohne diefe hülfe keine genugfame uahruna.

für die lebenden geschöpft hervorbringen würde.

Diefe Nothwendigkeit zeigt, daß die natur felbit

den menfchen verpflichte die erde zu bearbeiten-

Diefe Verbindlichkeit aber wird grosser, je nach'

dem uns eine folche Nahrung nothwendig lst, unv

den mangel aller übrigen erfezen kan, indem sie

allein zureichet uns zu ernähren. Diefe

eigenfchaften besizt vornehmlich das Getreid; dur.y

dasselbe erhält sich der mensch gesund und stark;

wenn gleich alles übrige, fo eine eingebildete w
quemlichkeit und wolZust uns brauchen lehret, vv«

der tafel verbannet würde. Es ist eine fpelfe,

vor welcher uns niemal ekelt; da wir hingege»

aller andern bald überdrüßig werden.

Keiner fpeife können wir weniger entbehren, als

des Brodten Wir follen daher uns vornehmlich

angelegen feyn lassen, die frucht zu pflanzen,

aus deren wir dasselbe verfertigen. Wir thu«

auch hiedurch unfrer besiimmung ein genügen.

Diefer gründ ist aber nicht der einige, der uns

dazu aufmuntern foll.

Der anbau des Getreides ist eines der vornehm^

*) Omnium rervm (Zliirms uliciuiä «cczuir'mr,

agriculture melnn.
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sten mittel zu erhaltung der Staaten. Die
nachläßigkeit in diesem stüke könnte uns leicht der freyheit

berauben, die unfre ahnen mit ihrem blute

erkauft haben (*).

Die freyheit besteht nicht nur in cincr äusserlichen

unabhauglichkeit; fondern wir müssen auch

bon innen von andern Staaten unabhänglich feyn.
Diests geschieht, wenn wir im Nothfälle völlig
ohne diefelben leben können. Das ist abcr bey

dem gegenwärtigen verfalle des Atcrbaues keineswegs

von der Schweiz zu behaupten. Zürich,
Basel, St- Gallen und andre orte empfangen

ihr meistes Brodt von fremden. Frankreich,
obgleich es fo genau mit uns verbündet ist, hat uns

nicht nur feine eigenen ftüchte, fondern fogar die

zufuhr derfelben durch das Elfaß unterfagt. Wenn
bey solchem mangel das angränzende Schwaben
ein gleiches thäte, in welcher noth würde nicht

unfer Vaterland sich besinden? Müßten wir nicht

alsdenn unfre Vorrechte kränken lassen, um den

nöthigen unterhalt zu erstehen? Was ist alfo
nöthiger als dcn Getreidbau zu verbessern? Laß
dich nicht durch einen falschen eigenuz blenden, 0

Helvetier! und verfäume die arbeit nicht, die
deine freyheit erhalten, uud dir die reichthümer

verschaffen kan, denen du fo fehr nachstrebest.

Der allein besizt den wahren reichthum, der
dasjenige hat, was die natur zu feinem unterhalt
erfordert, und der stch damit begnügen läßt. Gold
und silver können dcn mcnschen nicht nährcn; der

Aker-

(,*) Merim ne lit, qui ll,r« elle pocett>
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AkerVau aber verschaft ihm, waS sein leib bedarf:

und also die wahren reichthümer. Selbst die

reichlhümer/ deren werth gröstentheils nur von

der einbildung abhängt, können durch den Aker-

lau erwerben werden. Ein land, das wie die

Schweiz, sein Brodt kaufen muß, wird noth-

wendig endlich arm werden ; da hingegen Eng'

land das viele ftüchte verkaufen kan, sich

immer bereichert.

Das land Canaan giebt uns ein beyfviel, wie'

ein kleines und rauhes land durch eineu fleißige«

Akerbau, in den stand gefezt wird eine grosse

anzahl einwohner gemächlich zu ernähren.

Wenn je ein Volk sich vorzüglich dem Landbaue

wiedmen foll, fo fmd es die Schweizer (*). Die

natur hat sie mit starken gliedern, und mit vieler

gednlt zur arbeit begäbet; auch ist der Feldba«

lange zeit fast die einige befchäftigung der einwohner

unferS Vaterlandes gewefen: Und damals waren

unverfälfchte sitten, eine gute gefundheit, ei«

starker leib und eine ungemeine tapferkeit ihne«

beynahe eigen. Diefe vortheile haben aber bey

uns abgenommen, feit dem der Feldbau veraci

tet worden, und Weichlichkeit oder Hochmuth uns

beredet hat, es fey fchändlich, wie jene römische

dictatoren, den pflüg zu führen. Verderbter

zeitvuuct der auf unfre sitten einen fo starken

einffuß hat, daß man die Schweizer felbst i«

der Schweiz nicht mehr antrift.
Ich

(*) Ds fäcilern cui'lum.
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Ich will nicht entscheiden, ob es für die

einwohner unsers landes überhaupt nüzlich wäre,
wenn, wie einige wünschen, auch eine weitläufige

Handlung ben uns eingeführt würde. Soviel scheint mir gewiß, daß wenn diefelbe einem
volte nothwendig feyn mag, das vielen kriegen
tniögesezt ist und zu diesem ende armeen und fe-
'lUttgen unterhalten muß; so ist dieselbe für unser
geliebtes Vaterland weniger nothwendig; weilwir durch den göttlichen schuz und die läge unsers

landes einen fast beständigen frieden geniessen.
^irie mäßige und arbeitsame lebensart ist unstrei-
ug viel dienlicher, diefen frieden zu erhalten, als
ver bestz grosser reichthümer, durch welchen doch
«Ur der pracht, mit allen den lästern, der denfel-
ve begleiten, unterhalten und vermehrt wird.

Erlangen wir, durch arbeit Mäßigkeit und
varsamkeit, das nothwendige und einige bequem«
ilchtttten; so bestzen wir die wahren reichthümer,
vie man nicht beneidet. Sind diese nicht zurei,
ch.end für leute, die stch mit nichts, fo gut oder
^'!iich ist, beschäftigen können, und keine lust zu«was andrem als zu pracht und Weichlichkeit, und»u schädlichen eitelkeiten tragen; so erlaube man
Alchen leuten ihre laster in einem andern lande zu
segeln und ihr unnüzes leben anderstwo zuzu«
"ngen. Das Vaterland, wird nur dabey gewin«

^n, und es wird nichts desto weniger wahr seyn,M, wo der Akerbau blühet, er denen so ihn
ven und auch denen, die stch andre lebens«

wäblen, genugfame nahrung verschaffen

Dieses
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Diests mag zureichend seyn, den ersten sazzn

erweisen daß nemlich der Akerban nothwendig/

und vorzüglich nothwendig sey. Wir wollen nun

den zweyten berühren, und die Hindernisse, samt

den Mitteln, dieselben aus dem wege zu räumen,

m betrachtung ziehn.

Hindernisse des Akervaues.

Die Hindernisse sind entweder allgemein, odet

gehen nur den einen theil unsers landeö an. Unter

die erstern zähle ich die wenige achtung f»r

den Akerbau, und die so denselben betreiben

Es suchen allzu viele in die städte zu dringe«/

oder wenigstens bürgerliche uahruugswege einM

fthlagen. Hr. Wirth, Hr. krämer, Hr. schreiber zc-

kizelt die ohren vieler die nicht mehr bauren sey"

wollen, und macht, daß so viele häude dem pflüge

entrissen werden. Dieser mißbrauch verursachet

auch, daß so wenige nüzliche versuche zum

aufnehmen des Akerbaus angestellt werden. Ein

reicher, ein verständiger landmann bestimmt seine»

söhn zu etwas anders, als dem pflüge, und

entreißt dadurch dem vacerlande einen nuzlichen a»
beiter, der versuche anstellen, und seinen

nachbarn zu einem lehrmeister und beyspiele diene«

tonnte. Die anzahl der arbeiter ist zu gering-

Sie werden durch die gedachten Neigungen iM
mindert. Die mißbrauche, die bey den Werbungen

vorgehn, tragen auch das ihrige bey. Spiel'

leute, trunkenheir, und alles was zu einer übe^

eilten Handlung verleiten kann, schlägt zusammen /
die

jZuIce n^culL iolum.
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die jungen leute zu foldaten zu machen. Der

officier bekommt einen foldaten / der sich bald seiner

unbesounenheit gereut. Er ergreift die erste

gelcqenheit zum ausreisten / welches ehmals unter

den Schweizern unbekannt war. Die sitten

werden ic mebr und mehr durch fremde lasier

verderbt, und der Feldbau verliert bald Hausväter,

die ihre kinder verabfaumen; bald fohne,

die die siüze ihrer alten vätcr feyn folltcn. Bald

wird daö land auch keine foldaten gebcn können,

wenn dem übel uicht fchrauken gefezt werden.

Viele Handwerke, die nur in den städten blü«

lien sollten, wcrden auf dem lande dnrch Vau«

reit betrieben. Die großmüthigen stifftungen zu

auferziehung der kinder entfprechcn dem guten end-

werc der Obern nicht allerdings; eben fo wenig,
Äs vieles cUimofen welches oft leuten mitgetheilt

Wird die stch dcm müßiggange ergeben, und

dadurch dürftig werden.

Der hohe Geldzinß ist gleichfalls dem Feldbaue

schädlich. Eine der größten Hindernisse desselben

aber ist das geld welches an fremde ausgelichen

wird. ES tan nicht änderst feyn, als daß unfer

land dadurch von baren, gelde fehr stark entblößt

wird, und daß diefes fowohl dem Feldbaue, als
der Handlung fchädlich ist. Der Bauer, der ein

stük ihm wohlgelegenen landes kaufen möchte,

Welches er verbessern, und sich und das land da-,

wit bereichern konnte, hat kein geld, dasselbe

i« bezahlen, und sindt keines zu borgen. Der,.,
w verkaufen will, sindet «us gleichen gründen

keine
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keine kàufer; und der schuldige bekömmt auf die

besten Versicherungen kein geld, feine fchulden zu

bezahlen; oft besindt er sich dadurch genöthigt /

fein bestes land weit uuter dem preist Hinzuge-
' ben um die fchuld famt den betreibnngsköstett

zu bezahlen/ oder gar flüchtig zu werde«/ und

das land / fo ihn hatte ernähren / und die

gläubiger bezahlen können / folchen zu überlasse«/ die

es entweder mit Verlust verkamen, oder mit

schaden behalten müssen. Hosset iinmer leichtgläubige

hinleicher, daß diests geld wieder ins land

kommen werde: Ihr müßt doch gesteh« / daß es

ungewiß ist. Das Beyspiel eines der reichsten

länder, welches ausser stände gesezt ist, seine

schulden zu bezahlen, sollte euch wenigstens

behutsam machen/ wo nicht völlig abschreken/

euer», lande zu schade,,/ indem ihr eure kinder ist

gefahr, sezet / einstens diese summen gänzlich Z«

verlieren.

Die gemein - Weiden (^), die Hindernisse folche

einzufchlcnen, und fein land nach feinem gefallen

zu bearbeiten / sind in andern fchriften zur

genüge betrachtet worden. Nur muß ich noch

erinnern, daß der weidgang auf den brackfelderil

denfelben fehr fchädlich ist. Man fucht durch viele

müh und arbeit den boden loker zu machen:

Indem man aber heerden darauf treibt / wird

derfelbe stark zugerretten / und fehr fest gemacht.

Die wenigen stoppet, welche den aker düngen, und

lotte
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loker erhalten würden, werden ausgerissen umden Hunger des schlechten Viehes einigermassen zustillen, uud hiemit der aker und das Vieh zugleich
verderbt.

^
Die einrichtung der Brachfelder ist auch

Zarinn fchädlich, daß die äker, die auf steilen
Hügeln liegen, nicht wie die auf ebenem felde
sollten verarbeitet werden. Wenn die erde durch
vieles pflügen loker ist und keine pflanzen hat,die ste befestigen; fo wird sie nach und nach weg.
gefpuhlt, oft auf einmal bis auf den nakten felfen
alles weggefchwemmt, und ein stük für beständig
unfruchtbar gemacht. Wäre es einem jeden erlaubt
sein erdrich nach feinem gefallen zu bearbeiten;
so würde er das brachen an folchen orten unter«
lassen.

Die Weichlichkeit und der Pracht, welche jewehr und mehr aus den städten sich auf das laud
ausbreiten, sind feuchen, die dem Feldbaue eben
so schädlich sind, als den sitten.

Der Hausvater, der vormals mit einem kleinen
nuke landes ein zahlreiches hausgesind nähren
rvnnte, fürchtet sich nun, viele kinder zu zeugen,wnl diefes land länger nicht zureichend ist, ihmoas unnöthige, fo die gewohnheit nothwendig ge-'"acht hat, anzufchaffen. Erzeugt er viele Kin-°er; fo wird er nach und nach arm, und
vermag nicht sie auszusteuren; und daher können
selben auch um fo viel weniger heuratheu. Das
»ster der unkeufchheit nimmt zu. Es giebt einer

"'enge unehlicher kinder den urfprung, die den
gemeinden zur befchwerde sind die fchlecht erzo-uen werden, die durch armuth oder unfchiklichkeit

E hand-



Handwerke zu erlerne«/ oder ihr eigeues land an-

zubauen in der jugend dem Heitel / oder gar dem

stehlen nachgehn / und meistens ihnen selbst und

andern zur beschwerde ihr leben zubringen. Ter

arme selbst braucht mehr zu seinem unterhalt:

Der reiche hat weniger Überfluß; daher drükt ihn

das/ so er geben muß/ und cr ist weniger im

stände mitzutheilen: Der knecht muß einen gros-

fern lohil habeu: Der taglöhner fordert mehr;

und keiner wird dadurch reicher, weil ste alle

mehr brauchen. Da die arbeiter fo theuer stnd /

so fucht der bauer ste zu erfvareu. Er macht mir

was nothwendig ist: An Verbesserungen die u"'

gewiß fmd, darf er nicht gedenken: Und fo wn'v

das land nach und nach schlechter angebaut.

Unter den allgemeinen Hindernissen besinden sicb

noch die allzu grossen Dörfer: Bey diesen ist d^
land/ fo man bearbeiten foll/ entlegen: Es wir»

viele zeit dabey unnüz verloren/ und viel dünger

auf dem wege verstreut: Dahingegen/ wenn ew

jeder eigenthümer fein Haus auf feinem lande ge-

bauet hätte, fo zufügen keine stunde verloren wurde,

alle fettigkeit auf der stelle bleiben / alles besser

gewartet / und leichter eingefammelt wcrden könnte

Die Verordnung / welche die hohe Obrigkeit

unlängst gemacht hat, daß die häufer nicht

nahe zufammen gebaut werden sollen, kan mit der

zeit diefem übel bestentheils abhelfen: Sollte aber

gestattet werden, daß man auf die brachfel^
häuscr bauen, und diefe felder der gemeinm^
barkeit entziehen (sie einschlagen) konnte; fo w»^
de diefem übel noch mchr gchcurt / und sticht "

„
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o.... Feldbaue, sondern auch den sitten geholfen
werden (*). Dann es ist nur zu oft durch die
erfahrung bestätigt worden daß die menfchen /
anstatt stch durch die gefellfchaft zu verbessern/stch
unter einander vielmehr verderben. Die, fo
abgelegene häufer haben, werden nicht fo schlau, als
die, so iu dörftrn beysammen wohnen: Und es
ist genug, daß die jugend in einem Hause schlecht
erzogen wird, um alle übrigen kinder in dem dorse

mit diesem gifte anzusteken.

Ein Landesfürst kan nicht zu forgfältig
seyn, gute sitten in seinem lande zu pflanzen:
durch dieselben wird der segen, die ruhe und die
Zufriedenheit, in einem staate erhalten.

Jn einigen gegenden sind die grossen untheilba-
ren Lehengüter, dem Feldbau fehr nachtheilig.
Der besizer hat mehr land, als er fleißig warten
kann. Ein theil davon wird völlig verabfäumet,' und der andre fchlecht bearbeitet; fo daß ein
folches land bey weitem nicht abträgt, was es

abtragen könnte. Ich zweifle keineswegs, daß diesem

alten mißbrauche leicht abgeholfen werden
könnte: wenn ein lehenträger gestellt, und
derselbe entweder den völligen ehrfchaz (l.suclsm!um)
bey jeder handändrung bezahlte; oder aber von
jedem stüke eiu befonderer ehrfchaz entrichtet würde

und zwar bey strafe der lehensverwirkung,
wenn die gefchehenen Veränderungen nicht in einer

E 2 gewif-

i.*) Lulce nslsle solum.

Himer visu äe rout son ecorir,
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gewissen zeit dem lehenherrn angezeigt würden.

Ich sehe hiebey auch nicht den geringsten nachttM

für den lehenherrn zu besorgen; vielmehr würden

im gegentheil seine ehrschäze durch öfteres verkaufen

vermehrt werden.

Die untheilbarkeit diefer güter ist dem lande

desto schädlicher, weil diefelben oft aus fehr

entlegenen stüken bestehn ; wobey stch die Unbequemlichkeiten

äussern, die ich oben dey den grossen dor-

fern angemerkt habe. Nebst diefem, wenn der

bestzer etwas fchuldig ist, oder seine geschwister

abfertigen soll; so kann er nicht ein stük verkaufen/

und stch entledigen; fondern er muß das ganze

verkaufen, welches öfters gar nicht, oder docl)

«icht änderst als mit grossem Verluste geschehe»

kann. Thut er diefes nicht ; fo läuft er gefahr/

durch das erste Hagelwetter, und durch das

geringste unglük vermittelst der auflaufenden zme

völlig zu gründ gerichtet zn werden.

Auf einem gute, da vier bis fechs Haushaltungen

könnten erhalten werden, geht eme miM
mitten in dem Überflusse zu gründ. Die anM

der landleute, die ihr eigen land bauen, nimim

ab; ungeacht diefe claß der menfchen unentberlico

ist, und niemals zn zahlreich feyn kann. Es '^
auch gewiß / daß ein lehengut von diefer art

zeit wohlfeiler hingegeben wird als ein fte^
land, wenn gleich dabey der werth der schuld

gen abgaben abgezogen wird.

Das übel ist aber da noch grösser, woderjun^

ste söhn allein das gut um einen geringen



des Getreidbaues «. 69

sich zuschäzen lassen kan. Die ältern brüder werden

aus dem Hause geflossen, und müssen oft in ei.

nem andern lande ihren unterhalt fuchen. Man

begreift auch fehr leicht, daß ihre lust nicht groß

seyn kann, dem vater ein gut verbessern zu helfen,

Welches dem jüngsten söhne allein zufallen foll.

Die glcichheit ist eine faule der Freystaaten ;
diefes gefeze aber fcheint derfelben gänzlich entgegen

zu stehn. Das lehenszugrecht follte billig nur

auf die stüke eingeschränkt seyn, welche einander

berühren; weil fönst durch denfelben grosse und

verstreute güter entstehen.

_ Jn einigen gegenden ist die allzugrosse anzahl

der Reben dem Feldbaue auch fehr fchädlich: Da

aber diefes fchon in vielen fchriften erwiefen worden

; fo will ich nur noch ein mittel beyfugen,

welches meines erachtens nicht undienlich wäre

diesem übel abzuhelfen. Es besteht folches in einer

freywilligen aufläge oder Veysteuer von jedem

besser eines Weinberges, z. ex. 5. bz. von jedem

morgen landes. Der belauf diefes zusammengeschossenen

geldes sollte angewendet werden, jahrlich

so viel Reben, welche in flachem lande

liegen anzukaufen, und auszureuten als mit

diefem gelde zu thun möglich wäre. Man konnte

auch dem bestzer von jedem stüke rebland ein

bestimmtes geben, damit er diefelben ausreute. Diefes

geld könnte gewissen perfonen anvertraut werden,

welche beystenren helfen. Die aufläge wäre für

einen jeden fehr gering; sie würde aber in ro.
bis 2O. jähren die anzahl der reden stark vermin-

dern, und den besizern einen grossen vortheil ver-

Ez schien,
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schaffen; der preis des meines würde nicht so

gering / der verkauf gewisser, und der dünger und

die rebsteken (pfähle) wohlfeiler werden; die ar-

beiter felbst würden auch leichter zu bekommen

feyn.

Die anzahl der arbeiter, und ihr fleiß und eifer
das land zu verbessern / würden gewiß stark
zunehmen / wenn jedem bestzer erlaubt wäre / fein
gut nach belieben zu bauen. Sie würden bald

auf diefe, bald auf jene weife trachten dasselbe

zu verbessern ; und einem verständigen manne wird
es nicht felten gelingen / wenn ihm erlaubt ist,
verfuche anzustellen.

Wenn neben dem einige belohnungeu auf die

uüzlichen ersindungen gefezt würden; wenn
gewisse bedienungen nur denen gegeben würden, die

eine bestimmte grosse landes besizen / und wenn die /

fo io. jucharten ansäen / für jede juchart von dem

zehnden befreyt würden / wie folches ehmals in
dcr welt üblich war ; fo würde ohne Zweifel der

Akerbau stark zunehmen.

Die allzugrosse bereitwilligkeit (*) Führungen
zu unternehmen / ist in der Waadt ein nicht
geringer fchaden für den Feldbau. Der bauer ist

oft von feinem Haufe entfernet, und kann alfo

nicht auf fein land achtung geben: Der düngcr
dcr pferde wird auf den straffen verloren, und

kömmt feinem gute nicht zu nuzen: Sein vKh

wird durch ftätes fahren bald verderbt, und der

fuhr-

l/) Lüöjji ut quîunvis »viclo, psrcrem -u v» cl,!vn«.
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fuhrmann durch die öftere einkehr in den Wirthshäusern

zur trunkenheit verleitet: Und alles dieses

Zusammen genommen stürzt ihn in die armuth;
wovon wir leyder beyspiele genug haben.

Dem übel abzuhelfen, thut man folgende

vorfchläge: Erstlich wünfchte man, daß anstatt

der pferde, ochfen gehalten würden ; weil- die«

selben zu den fuhrungen nicht fo dienlich stnd,
der Feldban aber fehr gut mit denfelben verrichtet
Werden kann. Diefes in das werk zu richten glaubt

wan, die pferde sollten von den gemeinen weiden

ausgeschlossen, und die gemeinen fuhrungen nur
auf die verlegt werden, die die pferde halten.

Ob die einrichtung billig wäre, überlassen wir
dem gefczgeber zu entscheiden. Gewiß ist, daß

«ach dieser anstatt in kurzer zeit die zahl der

Pferde und der fuhrleute abnehmen würde.

Das zweyte mittel, die zahl der Fuhrleute
unrer den bauren zu vermindern, wäre die aus«

fuhr des Holzes völlig zu verbieten, indem stch

viele mit Holzfuhren befchäftigeu, und oft
das holz stehlen, nm etwas geldes zu bekommen.

Mchc nur bezahlt diefes ihnen ihre arbeit nicht;
sondern das land wird von holz entblößt, wo
wan solches nöthig genug hat. Wenn die schift

sahrt erleichtert würde, so wurden die Fuhrzüge
ebenfals stark fallen. Diefes könnte gefchehn,
indem durch eincn canal der Genferfee mit dem

Neuenburgerfee vereinigt, und die fiüsse durch

Woylanqelegte dämme zur schiffahrt bequemer
gemacht würden. Vieler andern vorfchläge diefer

E 4 art
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art zu geschweige« ; die man mit der zeit aus

licht bringen würde, sobald sich eine neigung zu

dergleichen nüzlichen Unternehmungen äusserte.

Wir haben nun die beträchtlichsten Hindernisse

des Akerbaus mgeführt, und wünschen, daß

den meisten derselben ohne anstand möchte vorge-
bogen werden.

Vorzüge der Schweiz.

Ich werde noch die Vorzüge unsers landes in
etwas berühren: Die vornehmsten derselben aber

sind bereits in andern fchriften ausgeführt worden.

Es ist vielleicht kein land in der welt, welches

in einem fo kleinen bezirke alle verfchiedenen arte«
von erden, von steinen, ja von Mineralien i«
sich fchließt. Es hat fast alle möglichen lagen,

hcrge, Hügel und ebnen, machen daß es an
eiuem orte fast fo kalt ist, als in Schweden, ei«

paar stunden weit davon aber fo warm, als

m den wärmsten Provinzen in Frankreich. Würden

diefe Vortheile recht genuzt, fo könnte fast
jedes erdrich verbessert werden, indem man demfelben

die behörige mifchung verfchaffen würde. Die
steinichte erde würde mir guter erde, mit leimen
und mit thonichtem mergel vermengt und fruchtbar

gemacht; leimichter gründ aber mit fand und

ties belegt und verbessert werden. Die kalksteine/

die man bey uns fo häusig aufden feldern antrift,
sind fehr dienlich, und müssen daher niemal, wie

andre steine hinausgeführt werden. Man svM
aber,
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aber, wie es an einigen orten mit Vortheil

geschieht die leimichten aker, die moräste, und

alles gar zu feste land, damit belegen. Die frucht-

barkeit derfelben ist so groß, daß/ wie man mich

berichtet hat, Aeker zu ßnden stnd, da man keine

erde, fondern nur von diefen steinen sieht, auf

denen jedoch die reichsten erndten erhalten werden.

Die verfchiedene läge und wärme unsers

landes giebt uns 'anch diesen vortheil, daß wir
für jede art getreides das erdrich wählen können,

Welches derselben am besten anstehet. Geschehe

dieses, so würden ganz gewiß unsre erndten viel

reicher ausfallen. Man könnte an vielen orten

getreid pflanzen, wo jezt schlechte weiden sind,

oder etwas gesäet wird, so daselbst nicht
fortkömmt. Man könnte viele unbekannte und fremde

Pflanzen mit nuzen einführen: jede art getreides

da ansäen, wo dieselbe am meisten abtragen wurde ;
und auf diefe weife jedes stük zu grossem vortheil
des landes anwenden.

Einwürfe wider das aufnehmen des

Merbaues.

Ungeacht aller diefer gründe, die uns zu fleißiger

betreibung des Akerbaues aufmuntern sollten, be-

Aden sich noch lente unter uns, deren vorurtheile

«as aufnehmen desselben zu bedrohen scheinen

E s Die

(*) Lurn elle qvzNlrum in aninwln inäuxi Mäxumum,
yusm. m-ixvme servire voltris eommoàis.

Z^e»?. ttecvr« Prolog.
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Die Trägheit und die Eigenliebe, wir wollen

es frey gesteh«, stnd insgemein die quelle von

einer menge einwürfe wider alles was neu ist

oder neu fcheinet. Es würde die eine und die

andre, diefer lieblings-Neigungen des

voreingenommenen gemüthes, zu viel kosten, neue grund-

säze zu unterfucheu, um alten vorurtheilen

abzuhelfen. Es ist kein Zweifel, dgß nicht aus eben

diefer quelle ein einwurf herffiesse, der fchon fo

oft wiederholt worden, und fo leicht zu beant-

Worten ist. Zu was, fchreyt eiu landwirth,

dienet es, in einem reichen jähre die fruchte der

erde zu vervielfältigen; in einem lande, wo die

verzehrung derfelben durch die menge der einwohner,

und durch den Umlauf des gelbes eingefchrankt

ist? Was nuzt es die nöthigen lebmsmiktel

durch ihre Vermehrung unwerther zu machen?

Es gefchieht zum nachtheil der eigenthümer der

guter, und der arbeitsleute. So redet man, und

ftzt zum voraus, die verzehrung fey eingefchrankt.

Sie ist es aber anders nicht, alö zufalliger weise

durch die Hindernisse, die der anfchlägigkeit und

der ausfuhr im wege stehn und durch den sich

allezeit vermehrenden Volkmangel. Man erweilre

die gränzen der verzehrung durch eine allzeit

erlaubte und begünstigte ausfuhr; fo wird diefer

klage abgeholfen feyn. Hier fehe ich einen Freystaat

^), der reich ist, weil er anfchlägig und

haushälterisch i'l; der, da er mehr einwohner

bat, als er nähren kann, wie einc getreue mm>

ter, fein getreid oft weit hcrlwlet, und der mit

(') Genf.
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uns angrenzet. Warum sollte er uns nicht das«nstlge abnehmen wollen, wenn wir uns in demWide befänden, ihn beständig damit zu versehen,
^vrt (5) fehe ich einen Staat, der nicht weniger

bevölkert ist; wo die reden, die wiefen und
Zie berge drey viertheile vom lande einnehmen.
^>e erfinderischen einwohner diefer benachbartenMend, thnn oft bey uns anfuchung für ge.reib, welches man ihnen aber nicht änderst, alsgewisser maasse zukommen läßt. Gestatten wir«»ch dieien einen freyen kauf bey uns ; fo werdcn'e stch nicht weiter nach demselben umsehn. Ichnttdeke an dcm fusse des Iurassus noch zwo andre
Städte (55), deren cingefchränktes land meistensreben bcfezt ist, und feine einwohner nichtMiren kann. Auch diese würden uns zur aus'M allezeit offen sichn, wenn nicht besondre ab-"chten die thure öfters vcrfchldssen.

Wir stnd mit einem Canton (f) umgeben und«Mernnscht, der immer getreid nöthig hat, undu«i des unfrigen beladen würde, wenn der kauf"mer offen bliebe. Auf einer andern feite fche
eine Stadt (ff) deren rcichthmn die grosse'"n landfchaft weit übersteigt, und die stch ge.^Yigt steht, ihr Getreid ungleich ferner herkvm-

K !V" lassen, >s die ebnen unfers Aergäus stnd,
^>cye., ste bestandig damit verfehen könnte, wenn'° treyheit des verkauft folches zuliesse. Die be.

stän-

^ Neuenbürg.
^'') Vicl und Neuenstatt.

^ -!-) Zürich.
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ständige und unwiderrufliche freyheit der Ausfuhr
muß alfo nothwendig das Mittel feyn, das
getreid in einem gnten preist zu erhalten. Wenn der

preiß gering ist, fo sindet das getreid guten verkauf:

Ist es theuer, fo bleibt es uns: Und diefes sind

die Wirkungen der ketten, mit denen nnfer fleiß

gefesselt ist. Wird aber das durch die verbotte
unterbrochene gleichgewicht der freyen Handlung
wiederhergestellt, fo wird die fache, Wiedas ihme
selbst überladene wasser, alfobald eine andere ober-

fläche und gestalt gewinnen. Die landwirthe
werden von da an ihr getreid ohne bedenken
ausschütten wenn ihnen dasselbe im Überflusse

gewachsen ist, weil sie eines freyen Verkaufs itt
dem folgenden jähre versichert feyn können.

Vor einigen jähren, da die Obrigkeit aus
väterlicher und preißwürdiger fürforge fremdes

getreid ankaufte, fah man, im verlaufe eines

jahrs, mehr Geld aus der landfchaft Waat
ausgehn, als derfelben vermittelst des weins und des

fleisses in zehn jähren wieder eingehen wird.
Öffentliche und zureichende vorrathshäustr, die man

iu gesegneten jähren anfüllte, und die beständige

freyhett der Handlung, aus deren viele besondre

magazine entstünden, würden alfo denen beyde«

Übeln, dem mangel und dem fchlechten preist des

getreides zuvorkommen.

Durch diefe Veranstaltungen würde das getreid
in einem mittelpreist erhalten, der nur fo well
veränderlich wäre, als die aufmunterung des land-

mannes zum fleisse folches erforderte. Der öftere

Sohe preiß des getreides, der aus dem mange'

genug'
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genügsamen vorrathes, und aus der einfchrän-
kung der Handlung entstanden ist/ hat oft auch
den versau verschiedener Unternehmungen und ma»
nufatturen nach stch gezogen. Durch die aufmun'
terung des Akerbaus wird auch die Viehzucht,
der flachsbau / und die anvstanzung andrer nüj-
licher gewüchse mehr, befördert.

Diese freyheit des Verkaufs ist nicht weniger in
anfehling des Weines nöthig. Würden gemächliche

straffen errichtet; würde die ausfuhr auf
alle erdenkliche weife aufgemuntert ; würden denen,
die wein aus dem lande verkauffen, kleine beloh-

nungcn ausgetheilt: fo würden unfre nachbarn
sich mit dem weine laben, den wir entbehren
könnten. Warum fchränkcn von einer stadt zur
andern annoch barbarifche gewohnheiten die
freyheit einer Handlung cin, die sich nicht änderst
ausdehnen kan, als nach dem maasse ihrer
freyheit'/ Man zerbreche diefe dämme ; fo wird diefe

eingefchränkte quelle sich überall ergiessen. Eine

wenig ertragliche einzelhandlung zum nachtheil
einer allgemeinen Handlung begünstigen, die zu
einer quelle des reichthums des laudes wcrden kann,
ist soviel, als sich im grossen mit dcm kleinen
beschäftigen. Anstatt erstaunliche fässer mit wein
anzufüllen, und die anzahl derfelben beständig zu

vermehren, sollten wir uns vielmehr bemühen,
demselben einen ausgang zu stnden. Was versäumen

wir also nicht, da wir denselben aller orten
sinden.

Aus der freyheit der Weinhandlung in dem
lande felbst, von einem bezirke zu dem andern

würde
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würde auch nothwendig die Verminderung der

schlechten reden folgen, die ihren bestand einzig

und allein dem zu verdanken haben /
daß

in gewissen gegenden die einfuhr beßrer weine ver-

botten ist.

Versichern wir uns also, daß die Vermehrung
dcr hervorbringungen der erde von keiner Übeln

folge feyn kann; sondern im gegentheil, daß
diefelbe die macht eines staates und den Wohlstand

eines Volks wirklich vermehret.

III M
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